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Abstract Early modern novels portray various mecha-
nisms of fraud and deceit at the marketplace. Since fraud 
is a legal offence against institutionalised mercantile prac-
tices, justice constitutes a central paradigm of these scenes. 
However, especially in narrative fictional literature, justice 
can be seen from a twofold perspective: the legal justice of 
the portrayed actions can interfere with a ‘poetical justice’, 
which is bound to the recipients’ emotional engagement 
with the main character who commits the crime. Here, 
I will focus on two scenes from ‘Das kurtzweilig Lesen von 
Dil Ulenspiegel’ (1515) and on one from the ‘Historia von 
D. Johann Fausten’ (1587) to investigate how the two sys-
tems of justice are brought into conflict. Additionally, the 
analyses show that Dil and Faustus both act as agents who 
win the mercantile encounters by intentionally abusing 
systemic mechanisms of the market against their victims.

Keywords mercantile storytelling; early modern period; 
prose novels; economic history; historical narratology

Zusammenfassung Frühneuzeitliche Romane stellen viel-
fältige Mechanismen von Betrug und Täuschung auf dem 
Markt dar. Da Betrug ein rechtlich verfolgbares Vergehen 
gegen institutionalisierte merkantile Praktiken darstellt, 
gerät Gerechtigkeit als zentrales Paradigma in den Fo-
kus der Szenen. Besonders narrative fiktionale Literatur 
offenbart dabei zwei Sichtweisen auf das Thema ‚Gerech-
tigkeit‘: Neben der rechtlichen Gerechtigkeit steht eine 
damit verschränkte Form der ‚poetischen Gerechtigkeit‘, 
die an das emotionale Engagement der Rezipierenden an-
gesichts der Hauptfigur geknüpft ist, auch wenn diese den 
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Betrug begeht. Im Folgenden werden zwei Szenen aus ‚Ein 
kurtzweilig Lesen von Dil Ulenspiegel‘ (1515) und eine 
weitere aus der ‚Historia von D. Johann Fausten‘ (1587) 
in den Blick genommen, um die in Konflikt stehenden 
Gerechtigkeitssysteme zu untersuchen. Zudem sollen die 
Analysen zeigen, dass Dil und Faustus als Akteure auftre-
ten, die während der merkantilen Begegnungen dadurch 
die Oberhand behalten, dass sie gezielt systemische Me-
chanismen des Marktes gegen ihre Opfer ausspielen.

Schlagwörter merkantiles Erzählen; Frühe Neuzeit; 
Prosaromane; Wirtschaftsgeschichte; historische 
Narratologie

Literarische Gerechtigkeiten

Erzählungen über mangelhafte Ware und gestörte Kaufprozesse können in der Frühen 
Neuzeit bereits auf eine lange literarische Tradition zurückblicken. Die gleichnamige 
Hauptfigur im ‚Pfaffen Amis‘ des Strickers wird kurzerhand zum Erfinder des Betrü-
gens erklärt,1 in Ottes ‚Eraclius‘ belegt der zukünftige Kaiser von Konstantinopel seine 
Heiligkeit, indem er in einem Meer von mangelhafter Ware den besten Edelstein und 
das beste Pferd identifizieren kann,2 und auch die schwankhafte Versnovellistik des 
Mittelalters präsentiert wiederholt asymmetrische oder manipulierte Tauschstruk-
turen. Tricksterartige Figuren3 der Frühen Neuzeit wie Dil Ulenspiegel oder Doktor 
Faustus stehen damit bereits in einer längeren Ahnenreihe von Betrügern, sodass das 
Problem der ambivalenten oder gar negativ besetzten Hauptfigur4 kein Novum dieser 
Texte darstellt. Die Rezipierenden werden somit mit dem Dilemma konfrontiert, dass 

	1	 Der Stricker, Der Pfaffe Amis, hg. v. Kin’ichi Kamihara, Göppingen 1978, V. 40 f. Zu Lug und 
Trug in mittelalterlicher Literatur Ulrich Ernst, Homo mendax. Lüge als kulturelles Phänomen 
im Mittelalter. Einleitung, in: Ders. (Hg.), Homo mendax. Lüge als kulturelles Phänomen im 
Mittelalter (Das Mittelalter 9,2), Berlin 2005, S. 3–11, zum Pfaffen Amis bes. S. 7.

	2	 Vgl. Otte, Eraclius, hg. v. Winfried Frey, Göppingen 1983, V. 960–1054.
	3	 Für Peter von Matt gehört Ulenspiegel zur Gruppe der Tricksterfiguren, die aufgrund einer 

nur groben Tricksterdefinition besonders in der deutschsprachigen Forschung nicht ganz genau 
gefasst werden kann. Das scheinbar antriebslose Betrügen um des Betrügens willen gehört aber 
zu den stabilsten Bestandteilen dieses Typus. Vgl. Peter von Matt, Die Intrige. Theorie und 
Praxis der Hinterlist, München, Wien 2006, S. 280.

	4	 Besonders ausgiebig ist die Diskussion zur Ambivalenz der Hauptfigur im ‚Pfaffen Amis‘ 
geführt worden. Vgl. beispielhaft Maria E. Müller, Vom Kipp-Phänomen überrollt. Komik als 
narratologische Leerstelle am Beispiel zyklischen Erzählens, in: Harald Haferland u. Matthias 
Meyer (Hgg.), Historische Narratologie – Mediävistische Perspektiven (Trends in Medieval 
Philology 19), Berlin, Boston 2010, S. 69–97, bes. S. 78. Müller macht hier die Ambivalenz 
bereits textintern am im Prolog erscheinenden Tugend- und Lasterkatalog fest.
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die Hauptfigur eventuell erfolgreich ist, aber nicht im Rahmen ethischer Integrität 
operiert.

Werden in literarischen Texten Szenen des institutionell gesicherten Tauschs 
auf dem Markt präsentiert, so verfangen für die Rezeption zwei Systeme der Gerech-
tigkeit: Gerade für eine durch scholastische Theologie gesättigte Zeit wie die Frühe 
Neuzeit muss einerseits die Theorie des gerechten Preises (pretium iustum) zumindest 
in groben Zügen als bekannt vorausgesetzt werden.5 Damit bildet die Gerechtigkeit 
des Preises, die aus der Praxis der Äquivalenzbildung hervorgeht, die Grundlage 
legalen materiellen Austauschs. Andererseits spielt auch die „poetische Gerechtig-
keit“, die Harald Haferland aus altgermanistischer Perspektive bereits eingehend 
behandelt hat, eine Rolle.6 Poetische Gerechtigkeit beschreibt die im Text aufgebaute 
Rezeptionserwartung, dass die Sympathieträger:innen in einem Text Erfolg haben 
sollten – ganz gleich, ob dieser auch im narrativen Verlauf realisiert wird oder nicht.7 
Die Definition ist so weit gefasst, dass es sich auch um im Text präsente poetische 
Gerechtigkeit handelt, wenn bei ausbleibendem Happy End „das Gerechtigkeitsgefühl 
des Rezipienten dazu bewegt werden soll, ein Gerechtigkeitsmanko im Plot durch 
einen gerechten Affekt zu parieren“.8 Dabei sind Sympathieträger:in und Hauptfigur 
nicht zu verwechseln: Da poetische Gerechtigkeit eine Qualität des Plots und nicht der 
Figuren ist, kann der gerechte Affekt jede Figur betreffen, die im Sinne des Gerech-
tigkeitssinnes der Rezipierenden zu begünstigen ist.9Anhand des ‚Pfaffen Amis‘ zeigt 
Haferland beispielhaft, dass das Gerechtigkeitsempfinden durch die Intensität der 
Verstöße trotz Hauptfigurstatus dynamisiert werden kann.10

„Allerdings“, so Haferland, „geht es dabei nicht um den Tausch von Gütern oder 
um Einkommens- und Besitzverteilung, sondern um das Zumessen sozialer Folgen 

	 5	 Vgl. grundlegend zum pretium iustum: Joel Kaye, A History of Balance, 1250–1375. The Emer-
gence of a New Model of Equilibrium and Its Impact on Thought, Cambridge 2014. Vgl. auch 
jüngst Sophie Marshall, Jenseits der Gabe. Schätze und Geld in mittelalterlicher Literatur, 
Basel, Berlin 2023, S. 93–101 (dort auch mit umfangreichen Verweisen zu Quellen wie auch 
Studien zum pretium iustum). Die Frühe Neuzeit mit der einsetzenden Verbreitung gedruckter 
Rechtstexte lässt zudem die verstärkte Einbindung zumindest oberflächlich angeschnittener 
juristischer Konzepte plausibel erscheinen. Zur auch in Laienkreisen stattfindenden Verbrei-
tung volkssprachiger Rechtsliteratur in der Frühen Neuzeit vgl. Eva Schumann, Rechts- und 
Sprachtransfer am Beispiel der volkssprachigen Praktikerliteratur, in: Dies. u. Udo Friedrich 
(Hgg.), Transfer von Expertenwissen in der Frühen Neuzeit. Gelehrte Diskurse in der volks-
sprachigen Praxis, Göttingen 2018, S. 61–111, bes. S. 73 f. u. S. 87.

	 6	 Harald Haferland, Poetische Gerechtigkeit und poetische Ungerechtigkeit, in: Friedrich 
Michael Dimpel u. Hans-Rudolf Velten (Hgg.), Techniken der Sympathiesteuerung in Erzähl-
texten der Vormoderne. Potentiale und Probleme (Studien zur historischen Poetik 23), Heidelberg 
2016, S. 181–226.

	 7	 Haferland spricht ebd., S. 184, im negativen Extremfall von einem „Gerechtigkeit bergenden 
Affekt der Rezipienten“ als Residuum der poetischen Gerechtigkeit. 

	 8	 Ebd., S. 183.
	 9	 Ebd., S. 183 f.
	10	 Ebd., S. 221.
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für vorgängige Handlungen“.11 Hier schließen die folgenden Analysen an. Indem 
Haferland poetische Gerechtigkeit explizit nicht ökonomisch verstanden wissen will, 
ergibt sich die Frage, wie mögliche Interferenzen dieser beiden Systeme aussehen, 
wenn sie aufeinandertreffen. Ökonomische und poetische Gerechtigkeit lassen sich 
somit in Spannung zueinander beschreiben. 

Gerechte Preisfindung ist ein Prozess mit normiertem Ablauf. Dies bedeutet, dass 
auf vormodernen Märkten mit Siegeln, Gewichten, Maßen, Vergleichsmöglichkeiten 
und Rückgaberechten Instrumente und Verfahren zum Schutz der beteiligten Parteien 
existierten.12 Wenn nun betrogen oder manipuliert wird, erfolgt im Raum des städti-
schen Marktes implizit nicht nur die Übervorteilung des Gegenübers, sondern auch 
immer eine Manipulation der Gerechtigkeit verbürgenden, intersubjektiv geltenden 
Instrumente und Verfahren. Der Markt ist nicht per se der Ort ungerechten Handelns. 
Indem er sich jedoch gerade durch Praktiken und Institutionen auszeichnet, die 
Manipulationen verhindern sollen, ist dieses Thema in besonderer Weise präsent.13 
Wo ein falscher Preis gezahlt wird, weil die Ware fehlerhaft oder manipuliert ist, die 
manipulierende Figur aber Sympathieträger der Rezipierenden ist, treten ökonomische 
und poetische Gerechtigkeit in ein Spannungsverhältnis.

Wie dies narrativ umgesetzt werden kann, soll anhand des Schwankromans ‚Ein 
kurtzweilig Lesen von Dil Ulenspiegel‘14 in der Version von 1515 und anschließend anhand 
der frühneuhochdeutschen Geschichte vom Teufelsbündner ‚D. Johann Fausten‘15 von 
1587 illustriert werden. Ziel der Analysen ist es, Textstrategien aufzuzeigen, die Übervor-
teilung als Praxis inszenieren und im Rahmen sozialer Handlungen und Konventionen 
narrativ einsetzen.

	11	 Ebd.
	12	 Zum qualitätssichernden Verfahren des Feilschens auf frühneuzeitlichen Märkten, das als 

soziale Praxis auf der Vergleichbarkeit der Waren wie auch auf dem Ruf der Verkaufenden 
basiert, vgl. Laurence Fontaine, Bemerkungen zum Kaufen als soziale Praxis. Feilschen, 
Preise festlegen und Güter ersteigern im frühneuzeitlichen Europa, in: Historische Anthropo-
logie 14 (2006), S. 334–348, bes. S. 335 f. Zur Präsenz institutioneller Sanktionen bei Verstoß 
gegen das Marktrecht aus transaktionskostenökonomischer Sicht vgl. Werner Freitag, Städ-
tischer Markt und symbolische Kommunikation, in: Barbara Stollberg-Rilinger, Tim Neu 
u. Christina Brauner (Hgg.), Alles nur symbolisch? Bilanz und Perspektiven der Erforschung 
symbolischer Kommunikation, Köln, Weimar, Wien 2013, S. 379–399, bes. S. 387 f. Zudem sind 
Waagen seit der Antike zentral für den merkantilen Tausch. Technologiegeschichtlich lässt 
sich die anhaltende Bedeutung daran ablesen, dass spätmittelalterliche und frühneuzeitliche 
Waagen eine signifikante Qualitätssteigerung erfahren, somit also weiterhin für den Tausch 
von großer Bedeutung sind. Vgl. Hans R. Jenemann, Die Geschichte der Waage im Mittelalter, 
in: International Journal of History & Ethics of Natural Sciences, Technology & Medicine 3 
(1995), S. 145–166, bes. S. 156 f.

	13	 Vgl. Adrian Meyer, Merkantiles Erzählen. Von Kauf und Verkauf in mittelhochdeutscher Lite-
ratur (Literatur – Theorie – Geschichte 25), Berlin, Boston 2022, S. 237 f.

	14	 Im Folgenden mit der Sigle DU versehen und zitiert nach: Ein kurtzweilig Lesen von Dil Ulenspiegel. 
Nach dem Druck von 1515 mit 87 Holzschnitten, hg. v. Wolfgang Lindow, Stuttgart 2010 [1966].

	15	 Im Folgenden mit der Sigle F versehen und zitiert nach: Faustbuch, in: Romane des 15. und 
16. Jahrhunderts. Nach den Erstdrucken mit sämtlichen Holzschnitten hg. v. Jan-Dirk Müller, 
Frankfurt a. M. 1990, S. 829–986.
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Sympathiesteuerung und Gerechtigkeit

Auch wenn frühneuzeitlichem, schwankhaftem Erzählen zumeist Kontingenz-
exposition attestiert wird, gilt dies doch nicht für die Kapitel als kleinste Erzäh-
leinheiten, da diese zwar weitgehend paradigmatisch angeordnet sind, in sich 
jedoch eine geschlossene Handlung präsentieren.16 Da die Kapitelüberschriften 
bereits den Ausgang des zu Erzählenden vorwegnehmen, wird die Rezeption der 
Einzelkapitel weniger durch Spannung als vielmehr durch die Neugier gesteuert, 
wie es zu dem vorweggenommenen Ergebnis kommen kann.17 Die Informations-
politik des Textes verweist die Rezipierenden somit an die Seite des Paratextes 
der Kapitelüberschrift18 bzw. der extradiegetischen Erzählinstanz. Innerhalb des 

	16	 Vgl. zum frühneuzeitlichen Schwankroman Johannes Klaus Kipf, Schwankroman – Prosaroman – 
Versroman. Über den Beitrag einer nicht nur prosaischen Gattung zur Entstehung des frühneu-
zeitlichen Prosaromans, in: Catherine Drittenbass u. André Schnyder (Hgg.), Eulenspiegel trifft 
Melusine. Der frühneuhochdeutsche Prosaroman im Licht neuer Forschungen und Methoden. 
Akten der Lausanner Tagung vom 2. bis 4. Oktober 2008, Amsterdam, New York 2010, S. 145–162, 
bes. S. 149: „Das vielaktive Geschehen in planvoll geordneter Handlungsfolge bzw. die offene 
Episodenstruktur in biographisch-chronologischer Ordnung liegt bei allen genannten Texten vor. 
Wir haben es jeweils mit einer Abfolge von relativ selbständigen Episoden (‚historien‘) zu tun, die 
durch den gemeinsamen Protagonisten verklammert sind, aber aus sich verständlich sind und iso-
liert erzählt werden könnten. […] Die Handlung basiert zumeist auf typischen Schwankkonflikten, 
die Episoden enden zumeist mit einer Pointe.“ Zur paradigmatischen Anlage des Erzählens von 
Dil Ulenspiegel vgl. Andreas Bässler, Ulenspiegel und die orale Rezeption von Schwankliteratur, 
in: Eulenspiegel-Jahrbuch 45 (2005), S. 13–40, S. 31. Humanistische Stimmen und Bildmaterial 
zum sich wandelnden Konzept der Fortuna und damit verbundenen Schicksalsvorstellungen 
versammelt Jan Cölln, Normativität unter den Bedingungen der Kontingenz. Humanistische 
Perspektiven auf Fortuna, in: Elke Brüggen u. a. (Hgg.), Text und Normativität im deutschen 
Mittelalter. XX. Anglo-German Colloquium, Berlin, Boston 2012, S. 465–485. Deutlich wird dies 
auch anhand des Sammelbandes zur Literatur im 16. Jh. von Beate Kellner, Jan-Dirk Müller 
und Peter Strohschneider. Dessen Beiträge „untersuchen, wie die Erzählliteratur im 16. Jahr-
hundert als einer Zeit tief greifender gesellschaftlicher religiöser und medialer Umbrüche in die 
Prozesse der Pluralisierung von Wissensbeständen und epistemischen Ordnungen verstrickt ist“ 
(Beate Kellner, Jan-Dirk Müller u. Peter Strohschneider, Erzählen und Episteme, in: Dies. 
[Hgg.], Erzählen und Episteme. Literatur im 16. Jahrhundert [Frühe Neuzeit 136], Berlin, New 
York 2011, S. 1–19, hier S. 1).

	17	 Zur Unterscheidung zwischen Spannung und Neugier vgl. Matías Martínez u. Michael 
Scheffel, Einführung in die Erzähltheorie, 9. Aufl., München 2012, S. 168 f.

	18	 Ernst-Peter Wieckenberg, Zur Geschichte der Kapitelüberschrift im deutschen Roman vom 
15. Jahrhundert bis zum Ausgang des Barock (Palaestra 253), Göttingen 1969, S. 74 f., sieht die 
Kapitelüberschriften im ‚Kurtzweilig Lesen von Dil Ulenspiegel‘ nicht als Teil des vom Autor 
verfassten Textes, sondern als ein Angestelltenprodukt der Offizin Grüningers an, das litera-
rischen Ansprüchen nicht gerecht werde. Hier ist jedoch relevant, dass die Überschriften in 
der untersuchten Ausgabe von 1515 Teil des Drucks und damit auch Teil der Rezeption sind. 
Bässler (Anm. 16), S. 38 f., sieht die Kapitelüberschriften als Teil einer semioralen Erzählkultur 
an, für die das Memorieren und die Redundanz wichtiger sind als das Erhalten eines durch 
Informationsauslassung hergestellten Spannungsbogens. Georg Bollenbeck, Till Eulenspiegel. 
Der dauerhafte Schwankheld. Zum Verhältnis von Produktions- und Rezeptionsgeschichte 
(Germanistische Abhandlungen 56), Stuttgart 1985, S. 155, zählt „Satzkürze, Dialogreichtum, 
additive[n] Aufbau und Illustrierung“ als „Rezeptionserleichterungen“ auf. Eine ähnliche Funk-
tion kann hier auch für die Kapitelüberschriften identifiziert werden.
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paradigmatischen Aufbaus des frühneuzeitlichen Schwankromans stellt jedes Kapi-
tel somit eine überschaubare Konfiguration dar, deren Plot, Figuren und grobes 
Syntagma bereits vorab bekannt sind.

Die scheinbar objektivierende Reduzierung des Erzählverlaufs auf knappe Infor-
mationen in der Kapitelüberschrift kann jedoch gleichzeitig als verunsicherndes Ele-
ment der Sympathiesteuerung rezipiert werden, da der Aufbau immersiver Sympa-
thie für die übervorteilten Figuren durch diese Rahmung erschwert wird. Im Sinne 
Haferlands sind die Figuren damit eher Ziel von Empathie als von Sympathie, einer 
weniger beteiligten Form der emotionalen Immersion.19 Neben der möglichen Empa-
thie für die Verlierer20 der Episoden und der Angleichung an den Informationsstand 
der Erzählinstanz sind zudem Mechanismen der Sympathieerzeugung zugunsten Dils 
erkennbar, auch wenn durch den ständigen Informationsvorsprung des immer erfolg-
reichen Narren eine identifikatorische Lesart kaum möglich erscheint.21 Trotz dieser 

	19	 Den betrogenen Figuren würde damit eher Empathie als Sympathie entgegengebracht. Vgl. 
Haferland (Anm. 6), S. 197: „Empathie kann als anthropologische Universalie gelten, die auch 
von der Dichtung beansprucht wird. Im Alltag führt sie Verstehen herbei und induziert dadurch, 
dass (Gefühls-)Zustände anderer miterlebt werden, ggf. auch eigene Gefühle; und zwar weniger 
im unmittelbaren Kontakt miteinander, bei dem sich etwa Sympathie entwickelt, sondern eher 
aus einer Beobachterposition heraus […].“

	20	 Auch die Opfer Ulenspiegels sind jedoch nicht rein positiv zu sehen, zumindest ist eine Schwarz-
weißzeichnung mit Ulenspiegel als negativem Antipoden nicht möglich. Alexander Schwarz 
streicht daher Ulenspiegel als Held aus der Gleichung der Rezeption und fokussiert stattdessen 
seine Interaktionspartner:innen. Vgl. Alexander Schwarz, Verkehrte Welt im Ulenspiegel, in: 
Daphnis 15 (1986), S. 442–461, S. 449: „In den Ulenspiegelgeschichten gewinnt nicht ein Held 
etwas, sondern viele Antihelden verlieren etwas.“

	21	 Dies bedeutet, dass der Text den Rezipierenden keine Angebote macht, die Sicht des Protagonis-
ten beispielsweise auf ein zu überwindendes Unglück zu teilen. Die daraus resultierende Alter-
native ist ein distanziertes Lesen, wie Dimpel es auch für den ‚Fortunatus‘ deutlich gemacht hat: 
Friedrich Michael Dimpel, Sympathie trotz ordo-widrigem Handeln? Engagement und Distanz 
im Fortunatus, in: Ders. u. Hans Rudolf Velten (Hgg.), Techniken der Sympathiesteuerung in 
Erzähltexten der Vormoderne. Potentiale und Probleme (Studien zur historischen Poetik 23), 
Heidelberg 2016, S. 227–259, bes. S. 239. Dimpel bezieht sich dabei auf das zweiachsige Schema 
von Sympathie / Antipathie und Engagement / Distanz, das Manfred Pfister anhand der Dramen 
Shakespeares erarbeitet hat. Die Informationspolitik des ‚Dil Ulenspiegel‘ scheint die Kriterien 
Pfisters aber ebenso zu erfüllen. Vgl. Manfred Pfister, Zur Theorie der Sympathielenkung 
im Drama, in: Werner Habicht u. Ina Schabert (Hgg.), Sympathielenkung in den Dramen 
Shakespeares (Texte und Untersuchungen zur englischen Philologie 9), München 1978, S. 20–34, 
hier S. 27: „Ist die Differenz zwischen der Figur und den Zuschauern so groß, daß diesen ein 
imaginativer Nachvollzug von deren Fühlen, Denken und Wollen nicht mehr möglich ist, wird 
Sympathie oder Antipathie in die Distanz bewundernden oder verabscheuenden Erstaunens 
gerückt.“ Bollenbeck (Anm. 18), S. 152, sieht allein aufgrund der Großform des Schwankro-
mans Dil als möglichen „Identifikationsmagnet[en]“ an, indem der „additive Charakter des 
Schwankzyklus“ ein distanziertes Abbrechen und Wiederaufnehmen der Rezeption ermögliche. 
Hans-Jürgen Bachorski, Allseitiger Beschiß und schmerzhafte Einsichten in der neuen Zeit. Dil 
Ulenspiegel zwischen Magdeburg und Braunschweig. Nebst einigen Überlegungen zum Unter-
schied von Heimatkunde und Literaturgeschichte, in: Gunter Schandera, Michael Schilling 
u. Dieter Schade (Hgg.), Prolegomena zur Kultur- und Literaturgeschichte des Magdeburger 
Raumes (Forschungen zur Kultur- und Literaturgeschichte Sachsen-Anhalts 1), Magdeburg 
1999, S. 61–78, bes. S. 65, hingegen fokussiert besonders die Überlegenheit, die das Publikum in 
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Diskrepanz zwischen dem Figurenwissen Dils und dem Wissen der Rezipierenden 
dynamisieren die Einführung des Manipulators als Hauptfigur, die Komik der Szene 
sowie die paratextuelle Vorwegnahme des Zielzustandes das Gerechtigkeitsgefühl der 
Rezipierenden zugunsten Dils.22 Die ‚Gerechtigkeit‘ der Wertäquivalenz, die das Ideal 
eines merkantilen Tauschs darstellen sollte, wird in Übervorteilungsszenen somit in ein 
komplexes Gefüge poetischer Gerechtigkeitsangebote eingelassen, die zusammenge-
nommen die Offenheit des Rezeptionsprozesses verstärken und dem ‚gerechten Affekt‘ 
der Rezipierenden einen materiellen Gewinn zur Seite stellen, der von Haferland bei 
der Bestimmung der poetischen Gerechtigkeit explizit ausgeklammert wurde, jedoch 
als zentrales Ereignis merkantiler Szenen nicht ignoriert werden kann.

‚Dil Ulenspiegel‘ (1515)

Trotz seiner Geburt auf dem Dorf ist Dil Ulenspiegels Biografie städtisch geprägt: 
Von Kapitel zu Kapitel treibt es ihn oftmals von Stadt zu Stadt.23 Manche Schwänke 
offenbaren dabei bereits in der Überschrift, dass sie von Kauf und Verkauf im städ-
tischen und institutionalisierten Kontext handeln, wenn Ulenspiegel in Kapitel 46 
einem Schuhmacher zu Wißmar Treck für Talck verkaufft (DU, S. 134), in Kapitel 61 die 
Metziger in Erfurt umb einen Braten betrog (DU, S. 173) oder in Kapitel 70 zu Bremen 
Milch koufft von den Landfrauwen und sie zusamenschütet (DU, S. 203).24 

Kapitel 35 gegenüber der betrogenen Bäuerin empfindet. Hier wird Sympathiesteuerung somit 
nicht durch Identifikation, sondern negativ durch Abgrenzung von einem pejorativ markierten 
Charakter entwickelt.

	22	 Die Chronologie des Erzählens ist von Bedeutung für die Sympathiesteuerung. Dils erstes 
Abenteuer besteht in seiner misslingenden Taufe, wobei er als Säugling vollkommen schuld-
frei bleibt. Eine solche Einbettung in einen Tun-Ergehen-Zusammenhang kann als primacy 
effect den Charakter Dils nachhaltig positiv färben. Zum primacy effect vgl. Friedrich Michael 
Dimpel, Die Zofe im Fokus. Perspektivierung und Sympathiesteuerung durch Nebenfiguren 
vom Typus der Confidente in der höfischen Epik des hohen Mittelalters (Philologische Studien 
und Quellen 232), Berlin 2011, S. 116. Zur Komik als Darstellungsmodus, durch den die vom 
Betrug „betroffene[n] Figuren einer Empathie-Blockade“ unterworfen werden, vgl. Haferland, 
(Anm. 6), S. 221.

	23	 Bollenbeck (Anm. 18), S. 152, sieht Ulenspiegel ausdrücklich als Figur zwischen den Städten, 
als „Landfahrer“, der „unbürgerlich, ja utopisch […] die Außenseiterposition des Vorproleta-
riers“ einnehme. Auch wenn die sozialhistorische Teleologie des Ausdrucks zu kritisieren ist, 
so scheint die Charakterisierung einer ‚u-topischen‘ Figur, die keiner räumlich gültigen Hand-
lungspraxis verpflichtet ist, treffend zu sein. Felix Urban, Fallende Körper. Sujet, Motivierung 
und Handlungsmuster im ‚Eulenspiegelbuch‘, in: Daphnis 48, 4 (2020), S. 483–515, bes. S. 489 f., 
zeigt auf, dass Dil eine „Desozialisierung“ durchläuft, die ihn vom Rest der Gesellschaft trennt. 
Zudem wird aus „Dil Ulenspiegel, geboren uß dem Land zu Brunßwick“, wie es im Titel der 
Edition von 1515 heißt, 1532 in der Erfurter Ausgabe „Vlenspiegel, eins bauren sun des lands 
Braunschweick“, wodurch die soziale Zuordnung zum außerstädtischen Raum eigens betont 
wird. Vgl. Von Vlenspiegel. eins bauren sun des lands Braunschweick. Erfurt bei Melchior Sachse 
1532, hg. v. Werner Wunderlich, Hildesheim, Zürich, New York 1990.

	24	 Die Liste ließe sich erweitern, vgl. auch die Kapitel 55, 57, 60, 65, 87 und 88.
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Dil betrügt hier nicht nur seine Mitmenschen. Er zeigt auch auf, dass die quali-
tätssichernden Normen des merkantilen Raumes nicht nur Betrug verhindern kön-
nen, sondern bei Missbrauch neue Optionen des Betrügens erst erzeugen.25 Einzelne 
Kapitel des ‚Kurtzweilig Lesens von Dil Ulenspiegel‘ können somit als Texte darüber 
gelesen werden, wie merkantile Praktiken wie Pfand, Vergleichbarkeit und asynchrone 
Zahlung ad absurdum geführt werden können. Dies bedeutet, dass Betrug auf dem 
Markt nicht auf fehlerhafte Ware zu reduzieren ist, sondern systematisch die kon-
ventionalisierten Zahlungspraktiken miteinschließt: Instrumente wie Zahlung auf 
Kredit und Pfand können ausgenutzt werden, um die Geschäfte nicht zu vereinfachen, 
sondern zu manipulieren. Beispielhaft sollen hier die Kapitel 35 und 36 vorgestellt 
werden, anhand derer gezeigt werden kann, wie sich das Verhältnis von Markt und 
konventionsorientiertem Betrug narrativ konfigurieren lässt. 

In Kapitel 36, das davon handelt, wie Ulenspiegel zu Quedlinburg Hüner kouffte 
unnd der Bürin ihren eigin Han zu Pfand ließ für das Gelt (DU, S. 107), nutzt Dil die 
Unkenntnis einer nicht-städtischen, als schlicht markierten Figur bezüglich kom-
plexerer Geldgeschäfte aus,26 wenn er einer Bäuerin einen Hahn und ein Huhn ent-
wendet und ihr nach Protesten den eigenen Hahn als Pfand zurücklässt, bis er mit 
der Bezahlung zurückkehre.

Zu Beginn des Kapitels konstatiert die Erzählinstanz, dass sunderlichen die Landlüt 
zu Dils Lebenszeit nicht so schalckhafftig – gewitzt27 – gewesen seien (DU, S. 107). Als 
Verkaufsstand dient der Bäuerin nichts als ein Korb (ebd.), und nachdem Dil ange-
fangen hat, rudimentär um die Hühner zu feilschen – Wöllen Ihr sie nit neher geben? 

	25	 Die Nichtbeachtung der Spielregeln eines Marktes ist dabei nicht nur als institutionelle Setzung, 
sondern auch als soziale Konvention sanktioniert. In Aussagen wie „Feilschen ist der Regelfall 
der Transaktionen auf den Märkten“ (Fontaine [Anm. 12], S. 335) wird deutlich, dass merkantile 
Transaktionen auch gerade von solchen Interaktionsregeln geprägt sind, deren Auslassung nicht 
zu einer institutionellen Sanktionierung führt, sondern allein den persönlichen Nachteil nach 
sich zieht, der der Selbstexklusion aus einer sozialen Praxis folgt. Zum Unterschied zwischen 
Konvention und Institution anhand des Merkmals der zentralisierten Sanktionierung eines 
Fehlverhaltens vgl. Andrei Marmor, Social Conventions. From Language to Law (Princeton 
Monographs in Philosophy), Princeton 2009, S. 52. Die von Marmor implizierte latente zeitli-
che Abfolge (Konventionen könnten als Vorstufen zu Institutionalität gedacht werden) haben 
Udo Friedrich und Christiane Krusenbaum-Verheugen relativiert, die stärker die soziale 
Eigenlogik konventioneller Praktiken betonen. Vgl. Udo Friedrich u. Christiane Krusenbaum-
Verheugen, Konventionalität und die Literatur der Vormoderne. Zur Einführung, in: Udo 
Friedrich, Christiane Krusenbaum-Verheugen u. Monika Schausten (Hgg.), Kunst und 
Konventionalität. Dynamiken sozialen Wissens und Handelns in der Literatur des Mittelalters 
(Beihefte zur Zeitschrift für deutsche Philologie 20), Berlin 2021, S. 7–61, bes. S. 17.

	26	 Kreditgeschäfte gehörten zum vormodernen Alltag, wobei durchaus aufgrund der Konzentration 
von Händlern und Kreditgebern die Stadt als Ort des Kredites erscheinen mag, vgl. Eberhard 
Isenmann, Die deutsche Stadt im Spätmittelalter. 1250–1500. Stadtgestalt, Recht, Stadtregiment, 
Kirche, Gesellschaft, Wirtschaft, Stuttgart 1988, S. 380 f.

	27	 Zur besonderen Bedeutung des auch negativen Begriffes schalkhafft vgl. Rüdiger Schnell, Das 
Eulenspiegel-Buch in der Gattungstradition der Schwankliteratur, in: Herbert Blume u. Eberhard 
Rohse (Hgg.), Hermann Bote. Städtisch-hansischer Autor in Braunschweig 1488–1988. Beiträge 
zum Braunschweiger Bote-Kolloquium 1988, Tübingen 1991, S. 171–194, S. 177. 
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(DU, S. 108) –, lehnt sie ab. Ulenspiegel nimmt das Federvieh jedoch trotz der Absage 
einfach mit sich und rechtfertigt sein Verhalten durch eine komplexe und erlogene 
Erklärung, er sei der Schreiber der Äbtissin und werde das Geld später bringen (ebd.). 
Mit dem Bezug auf diese konventionalisierte Möglichkeit verzögerter Zahlung wird 
das gewaltsame Unrecht, das Dil der Bäuerin antut, durch die Konventionen eines 
finanziellen Systems verschleiert. Die Bäuerin spielt jedoch nicht mit und antwortet 
darauf schlicht: wilt du die Hüner haben, so bezal die (ebd.). Die Bäuerin beruft sich 
dabei explizit nicht auf merkantile Verfahren, sondern auf einen väterlichen und damit 
offenbar nicht kodifizierten Rat bezüglich geschäftlicher Einlassungen mit höheren 
Ständen: ich sol von denen nüt kouffen noch ihn verkouffen oder zu Borg geben, vor 
den man sich muß neigen oder die Kugel ab muß ziehen (DU, ebd.). Die didaktische 
Erklärung, Dil halte hier einer dysfunktionalen Gesellschaft den Spiegel vor, verfängt 
nicht wirklich, da es um Regeln geht, die im Sinne einer Kreditwirtschaft durchaus 
Ermöglichungsrahmen für Vorteile sind, die jedoch auf einem Minimum von speziali-
siertem Diskurswissen aufbauen. Vielmehr wird das Individuum in seiner Unfähigkeit 
dargestellt, das Spektrum an – eigentlich sinnvollen – Regeln zu überblicken.28 Ent-
sprechend verhöhnt Dil die Bäuerin auch nicht für ihre allgemeine Dummheit, sondern 
für die Inkompetenz im funktional ausdifferenzierten Marktgeschehen: Es wär nitt 
gut, daz all Kouflüt also wären. Es müsten die guten Stalbrüder sunst ubel gekleidet gon 
(ebd.). Dil zeigt damit die systemische Gewalt merkantiler Komplexität auf, wenn das 
einzelne Individuum sich ohne genaue Vorkenntnis nicht mehr entsprechend dieser 
zu verhalten vermag.29 Mit Blick zurück auf die Kapitelüberschrift zeigt sich zudem, 
dass die Erzählinstanz in der vorweggenommenen Zusammenfassung des Geschehens 
den Betrug als regelkonformes Verhalten wiedergibt, da Dil der Erzählinstanz folgend 
nicht nur den Hahn als Pfand lässt, sondern die Hühner koufft. Folgt man naiv der 
Überschrift, geschieht gar kein Unrecht, da es sich um einen Kauf und nicht um den 
schlichten Raub handelt, der sich dahinter verbirgt: Das Kapitel selbst macht keine 
identifizierbaren Angebote, den Betrug zu verurteilen, da die Bäuerin als Figur der 
Inkompetenz in einem System komplexer Zahlungsmechanismen modelliert wird. 
Das einzige ausformulierte Gerechtigkeitsangebot für die Rezipierenden ist somit die 
scheinbare Wahrung der merkantilen Äquivalenz.

Kapitel 35 berichtet, wie Ulenspiegel die Juden zu Franckford an dem Mey betrog 
umb tusent Gulden. Er verkouft ihn seins Treck für Prophetenbeer (DU, S. 104).30 Dil 
erfindet also eine Ware gänzlich neu, indem er seinen eingewickelten Kot als 

	28	 Vgl. Bachorski (Anm. 21), S. 65. Werner Röcke, Die Freude am Bösen. Studien zu einer Poetik 
des deutschen Schwankromans im Spätmittelalter (Forschungen zur Geschichte der älteren deut-
schen Literatur 6), München 1987, S. 239, sieht hingegen die Friktion nicht an der Schnittstelle 
Individuum–Regel, sondern in der partiellen Regellosigkeit des vormodernen Tauschvorgangs.

	29	 Vgl. Bachorski (Anm. 21), S. 65 f. sowie ähnlich zum nicht genügend ausdifferenzierten Sprach-
gebrauch bei Transaktionen anhand der Metzgerepisode Schwarz (Anm. 20), S. 450.

	30	 Der Druck von Melchior Sachse von 1532 (Anm. 23) berichtigt den Betrag im Fließtext auch, 
da im Druck von 1515 zwar eintausend Gulden in der Überschrift, aber nur einhundert Gulden 
im Kapitel selbst erbeutet werden. Vgl. DU, S. 106.
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Prophetenbeer (DU, S. 105), als wahrsagerische Pillen, an die Frankfurter Juden ver-
kauft. Dils Ware ist ausdrücklich seltsam31 und er wartet, bis sich die ausgesuchte 
Zielgruppe einfindet, die durch übermäßiges Interesse anfälliger dafür ist, den Schritt 
des Überprüfens und Vergleichens auszulassen: Aber Ulenspiegel gab niemant rechten 
Bescheid von seiner Kauffmanschafft, so lang bis das drei reiche Juden zu ihm kamen und 
fragten nach seiner War (DU, S. 105). Das Prüfen der Ware ist eine Basiskomponente 
merkantilen Tausches und stellt eine Praktik dar, die dem Käuferschutz dienen soll.32 
Das übermäßig gesteigerte Interesse antizipiert Ulenspiegel aufgrund des Stereotyps, 
die Juden würden prophetische Pillen besonders schätzen, um die Ankunft ihres 
Messias voraussehen zu können.33 Innerhalb der jüdischen Gemeinde erfolgt sogar 
eine Beratung, diese findet jedoch explizit in einer abgewandten Gesprächssituation 
und nicht im Angesicht der relevanten Ware auf dem Markt statt:

Also giengen die Juden hinder sich und ratschlagten ein Weil. Zuletst sprach 
der alte Jud: „Hievon so möchten wir wol weissagen, wann unser Messias 
kummen solt, das uns Juden nit ein cleiner Trost wär, und beschlussen, daz 
sie die War alle uffkauffen wolten, was sie dann darfür müsten geben. Und 
also giengen sie daruff wider zu Ulenspiegeln […]. (DU, S. 105 f.)

Eine funktionale Verortung der Wertbestimmung schlägt somit fehl, da die mer-
kantile Qualitätssicherung, bei der der Betrug auffallen würde, von einer religiös 
eingebetteten Diskussion durchkreuzt wird. Wert ist natürlich nicht eindimensional 
auf einen Warenwert zu reduzieren – auch religiöser Wert kann in einen materiellen 
Wert übersetzt werden. Entscheidend ist jedoch, dass die Juden hier auf die Möglich-
keit des religiösen Wertes fixiert sind und die merkantilen Sicherungspraktiken wie 
Warenprüfung, Warenvergleich oder Feilschen vollständig übergehen.

Anders als die Bäuerin, die schlicht nicht über das notwendige Diskurswissen 
verfügt, entscheiden sich die Juden hier für den falschen Wertdiskurs, für einen, der 
außerhalb des Marktes ausgehandelt wird. Da Sympathiesteuerung zusätzliche Kom-
plexität gewinnt, wenn religiöses Othering Teil des narrativen Arrangements ist, muss 
auch die merkantile Ungerechtigkeit hier als Sonderfall betrachtet werden. Besonders 
die agonale Auseinandersetzung mit weisen Juden ist Teil der mittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen Literaturgeschichte, sodass auch die gravierende Fehleinschätzung 
der Frankfurter Juden nicht einer poetischen Gerechtigkeit, sondern vielmehr einem 

	31	 DU, S. 105: seinen seltzamen Krom; waz er Seltzams feil hät; ein seltzam Kauffmanschatz; roch 
da seltzam.

	32	 Zu städtischen Marktrechten im Spätmittelalter vgl. Isenmann (Anm. 26), S. 393 f.
	33	 Zum antijüdischen Topos der Messiashoffnung in christlicher Literatur der Frühen Neuzeit vgl. 

Matthias Schönleber, der juden schant wart offenbar. Antijüdische Motive in Schwänken und 
Fastnachtsspielen von Hans Folz, in: Ursula Schulze (Hg.), Juden in der deutschen Literatur des 
Mittelalters. Religiöse Konzepte – Feindbilder – Rechtfertigungen, Tübingen 2002, S. 163–182, 
S. 166 f. 
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kulturell-narrativen Schema folgt, demnach der jüdische Diskussionspartner im Disput 
zu unterliegen hat.34

In beiden Kapiteln verleiht Dil sich selbst die Aura merkantiler Kompetenz: Die 
auf dem Markt agierenden Transaktionspartner:innen, hier also Juden und Bäuerin, 
sind dagegen als Randgruppen und Außenseiter städtisch-merkantilen Lebens mar-
kiert.35 Ulenspiegel kritisiert die Bäuerin nicht im Bereich des Agrikulturellen und 
den Rabbi nicht in seiner Ausübung religiöser Pflichten. Vielmehr gewinnt durch die 
Nichtbeachtung merkantiler Konventionen eine Kritik Gestalt, die die funktionale 
Ausdifferenzierung der Gesellschaft nutzt, um unterschiedliche Gesellschaftsmitglie-
der hinsichtlich ihres Unvermögens des merkantilen Handelns bloßzustellen. Somit 
steht weniger die Kritik an einzelnen Berufsgruppen im Fokus als vielmehr der Appell, 
dass merkantile Versiertheit für alle von Vorteil wäre.

Es fällt auf, dass Ulenspiegel niemals einen als solchen deklarierten Kaufmann 
auf dem Markt betrügt. Die lose Gruppe der Marktschwänke reflektiert damit weniger 
die generelle Dummheit der Gesellschaft als vielmehr, dass die Konventionen und 
Institutionen des Marktes einer Kompetenz bedürfen, über die aufgrund funktionaler 
Differenzierung nicht jede Figur verfügt. Seine Opfer in städtischen Kaufschwän-
ken werden als Handwerker, Bäuer:innen oder Juden markiert, nicht aber als pro-
fessionelle Akteure des Marktes.36 Auch wenn es der Norm entsprochen hat, dass 
Landbevölkerung, produzierendes Gewerbe und Juden an Märkten teilnehmen, so 
findet sich doch die frühneuhochdeutsche Bezeichnung kouffman für die Opfer Dils 
nur in den Schwänken, in denen Figuren vom Berufsstand des Kaufmanns, aber jen-
seits des Marktes und jenseits merkantiler Praktiken hinters Licht geführt werden.37 
Kouffman steht hier für die Profession, nicht für die Praxis des Verkaufens.38 In den 
Schwänken Dil Ulenspiegels ist Übervorteilung auf dem städtischen Markt nur dann 
erzählbar, wenn die Geschäftspartner:innen über geringere Kompetenz im Umgang 
mit qualitätssichernden Verfahren verfügen (Bäuerin) oder dazu gebracht werden, 
diese nicht wahrzunehmen (Juden). Damit unterscheidet sich Dil vom Pfaffen Amis, 

	34	 Zu interreligiösen Disputationen, bei denen der christliche Laie dem Juden überlegen ist, vgl. 
Manuela Niesner, Christliche Laien im Glaubensdisput mit Juden. Eine verbotene Gesprächs-
situation in literarischen Modellen des 15. Jahrhunderts, in: Zeitschrift für deutsches Altertum 
und deutsche Literatur 136, 1 (2007), S. 1–28.

	35	 Zur Bevölkerung des Umlands auf städtischen Märkten im Spätmittelalter vgl. Isenmann 
(Anm. 26), S. 233. Jüdische Gemeinden genossen zwischen regional unregelmäßig auftreten-
den Vertreibungen und Pogromen immer wieder ähnliche Rechte wie christliche Bürger (ebd., 
S. 100), waren aber über höhere Abgaben, rechtliche Sonderstellungen und im Spätmittelalter 
zunehmende Ghettoisierung als eigene Bevölkerungsgruppe leicht zu markieren (ebd., S. 100 f.). 
Wichtig ist hier, dass die Juden nicht in ihren beruflichen Funktionen, sondern einzig aufgrund 
ihrer religiösen Zugehörigkeit genannt werden.

	36	 Vgl. erneut die Überschriften der Historien 35, 36, 46, 55, 57, 60, 61, 65, 70, 87 und 88.
	37	 Vgl. die 64. Historie, DU, S. 181.
	38	 Tatsächlich wird Dil selbst einmal kouffman genannt, wenn die Bäuerin ihm in Kapitel 36 

nachläuft und um die Rückgabe ihres Hahns bittet, vgl. DU, S. 108.
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dem ‚Erfinder des Betrügens‘, der in Konstantinopel gleich zweimal professionelle 
Kaufleute hinters Licht führt.39

‚Doktor Faustus‘ (1587)

Im Gegensatz zu Dil Ulenspiegel ist Faustus nur in wenigen Kapiteln auf dem Markt 
zu finden. Inmitten der schwankhaft erzählten Biografie40 des Teufelsbündners stehen 
zwei Episoden, in denen Faustus auf magische Tricks zurückgreift, die ihm finanzielle 
Liquidität sichern sollen.41 Faustus verpflichtet die Vertragspartner in seinen Geschäf-
ten dabei, sich an eine spezifische Bedingung zu halten. In Wittenberg42 erhält Faustus 
von Mephistopheles ein Pferd und

mit demselben ritte er auff einen Jahrmarckt | […] vnnd hatt viel Kauffer 
darumben | letzlich wirdt ers vmb 40. Fl. loß | vnd sagte dem Roßtaͤuscher 
zuvor | er sollte jhn vber kein Traͤncke reiten. Der Roßtaͤuscher wolte sehen | 
was er doch mit meynete | ritte in ein Schwemme | da verschwand das Pferd | 
vnd saß er auff einem Buͤndel Stro […]. (F, S. 934, Z. 18–25)

Durch die akausale Veranlagung der Bedingung erscheint diese hier als mythisches 
Tabu, das, wie alle Tabus, den narrativ zwingenden Bruch bereits in sich trägt.43 
Tabus und Gebote treten zumeist als Sicht- oder Fragetabus in der Literatur auf und 
gehören beispielsweise in Erzählungen von gestörten Mahrtenehen obligatorisch 
zum Erzählaufbau,44 können aber auch in unterschiedlichen Konfigurationen an 
Tauschgeschäfte geknüpft werden.45 Faustus übervorteilt sein Gegenüber hier zwar 

	39	 Vgl. ‚Der Pfaffe Amis‘ (Anm. 1), V. 1547–2427.
	40	 Kipf (Anm. 16), S. 146, klassifiziert die Erzählung von Faustus als partiell schwankhaften 

Prosaroman.
	41	 F, S. 932, Z. 3–5: Wie D. Faustus Gelt von einem Juͤden entlehnet | vnd demselbigen seinen Fuß zu 

Pfand geben | den er jhm selbsten | in deß Juden beyseyn | abgesaͤget. sowie F., S. 934, Z. 15: D. Faustus 
betreugt einen Roßtaͤuscher. Liquidität stellt eine Motivation dar, die hier nicht zum ursprüngli-
chen Pakt mit dem Teufel gehört, in Teufelsbunderzählungen und Berichten des 16. Jh. jedoch 
durchaus anzutreffen ist. Vgl. Frank Baron, Faustus of the Sixteenth Century. His Life, Legend, 
and Myth, in: James M. van der Laan u. Andrew Weeks (Hgg.), The Faustian Century. German 
Literature and Culture in the Age of Luther and Faustus, Cambridge 2013, S. 43–66, bes. S. 52 f.

	42	 Zwei Episoden zuvor begibt sich Faustus gen Wittenberg (F, S. 932, Z. 1) und es wird kein 
anschließender Ortswechsel genannt.

	43	 Zum dynamischen Verhältnis von Neugier und Tabu vgl. Martin Baisch u. Elke Koch, Neugier 
und Tabu. Regeln und Mythen des Wissens, in: Dies. (Hgg.), Neugier und Tabu. Regeln und 
Mythen des Wissens (Scenae 12), Freiburg i. Br., Berlin, Wien 2010, S. 7–23, bes. S. 16.

	44	 Vgl. Lutz Röhrich, Mahrtenehe. Die gestörte M., in: Enzyklopädie des Märchens. Handwörter-
buch zur historischen und vergleichenden Erzählforschung, Bd. 9 (1999), Sp. 44–53, bes. Sp. 50.

	45	 So missversteht der Ritter Willekîn in der Versnovelle ‚Die Rittertreue‘ das Gebot, seinen 
Turniergewinn (einschließlich der als Preis feststehenden Herrscherin) mit dem Verkäufer des 
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mit mangelhafter Ware, ein Betrug wie beispielsweise die ‚Pillen‘ Ulenspiegels ist 
dies jedoch nur bedingt, da Faustus seinen Tauschpartner über die Kondition in 
Kenntnis. Gleichwohl operiert er mit dem Wissen um eine Eigenschaft der magischen 
Ware, die sich der Vorstellungskraft seines Gegenübers notwendigerweise entzieht. 
Die asymmetrische Verteilung des Wissens über die Ware verbindet somit diese in 
vielerlei Hinsicht unterschiedlichen Marktszenen.

Das Engagement der Rezipierenden aber, sich emotional für die Betrogenen ein-
zusetzen, wird wie schon bei Dil Ulenspiegel dadurch erschwert, dass der Ausgang 
der Episode bereits in der Kapitelüberschrift mitgeteilt wird, wodurch erneut Neugier 
als Rezeptionsdispositiv aufgebaut wird und weniger Gewicht auf dem immersiven 
Engagement liegt, das Sympathie mit den Betrogenen befördern könnte. Dem Pferde-
käufer wiederum kann die Übertretung des Tabus selbst angelastet werden, während 
die Leser:innen aufgrund des Wissens um den magischen Ursprung des Tieres zu 
Komplizen des gelehrten Schwarzmagiers werden.46

Anders als Ulenspiegel führt Faustus tatsächlich einen professionellen Kauf-
mann hinters Licht. Faustus genießt die magische Unterstützung des Teufels,47 sodass 
Ware und Tauschprozess dem Äquivalenzprinzip des Marktes gehorchen können. 
Der Betrug liegt hier in der magischen Qualität des Produktes, die vom merkantil 
geschulten Gegenüber nicht evaluiert werden kann.48 Die Bedingung, zu der der Preis 
festgesetzt und die Ware veräußert wird, also das Fernhalten des Tieres von Wasser, 
ist zwar offen kommuniziert worden, entzieht sich aber gewollt dem Verständnis des 
Käufers. Die vor Kaufabschluss mögliche Prüfung der Ware bleibt aus. Die akausale 
Struktur des Tabus, das vom Käufer übertreten wird, ist somit nicht alternativlos 
gegeben, sondern ist erst das Resultat, das sich durch Missachtung merkantiler Prak-
tiken einstellt:49 Lässt man sich auf den narrativen Ebenensprung ein, so erscheint 

Pferdes zu teilen. Auch hier wird also ein Pferd gekauft, ohne dass dem Käufer die Bedingungen 
im Vorgang verständlich gemacht werden. Vgl. Meyer (Anm. 13), S. 341 f.

	46	 Darüber hinaus hat Faustus, nimmt man den gesamten Text in den Blick, für seine Bereicherung 
während der 24 Jahre des Teufelsbundes bereits mit seiner Seele bezahlt. Ein Verlust in der 
Einzelepisode wäre somit ein ungerechter, da doppelter Verlust.

	47	 Zum zwiegespaltenen Verhältnis lutherischer Reformtheologie zu magischen Praktiken im 
16. Jh. vgl. Andrew Weeks, Die antiklerikale Reformation und ihr Feindbild, der ‚Dr. Theologiae‘ 
Faustus, in: Neophilologus 102, 2 (2018), S. 217–240, bes. S. 231.

	48	 Faustus als tatsächlich magiebegabter Gelehrter ruft dabei auch den Topos vom fahrenden 
Schüler auf, der sich durch nur vorgegaukelte Tricks bereichert. Vgl. Philip Reich, Der fahrende 
Schüler als prekärer Typus. Zur Genese literarischer Tradition zwischen Mittelalter und Neuzeit 
(Deutsche Literatur. Studien und Quellen 39), Berlin, Boston 2021, S. 538.

	49	 Die entmythisierende Relativierung eines Tabus in der Frühen Neuzeit hat auch Bruno Quast 
bereits anhand der ‚Melusine‘ Thürings von Ringoltingen beschrieben, wobei „dem Melusi-
nenzauber in Form von Christianisierung und Historisierung ein Ende bereitet“ werde (Bruno 
Quast, Diß kommt von gelückes zuoualle. Entzauberung und Remythisierung in der Melusine 
des Thüring von Ringoltingen, in: Udo Friedrich und ders. [Hgg.], Präsenz des Mythos. Konfi-
gurationen einer Denkform in Mittelalter und Früher Neuzeit [Trends in Medieval Philology 2], 
Berlin, New York 2004, S. 83–96, hier S. 96). Die vorliegende Offenlegung der Genese eines Tabus 
durch Faustus lässt daher die Frage aufkommen, inwieweit gerade frühneuzeitliches Erzählen 
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die diegetische Unterlassung der Warenprüfung als Aktivierung des Erzählschemas 
von Tabu und Bruch: Der Pferdehändler stellt durch mangelnde Kontrolle der Ware 
selbst die narrativ-mythische Konstellation her, in der der Tabubruch zum Erzähl-
schema gehört. Aus dieser Perspektive ist nicht Faustus an der mangelhaften Ware 
schuld, vielmehr erzeugt der Käufer durch die Übertretung des Tabus eine narra-
tive Situation, die Schuld nicht mehr zu einer Frage der Figuren, sondern zur Frage 
des Erzählschemas macht. Mehr noch: Durch das Übertreten des Tabus wird nach 
Faustus50 auch der Pferdehändler zu einer Figur der curiositas, sodass der notorisch 
neugierige Faustus51 hier selbst zu einer Figur wird, die Wissen und gleichermaßen das 
dazugehörige Tabu erschafft, das eine andere Figur zu ihrem eigenen Nachteil heraus-
fordert.52 Die Rosstäuscherepisode ist damit nicht nur schwankhaftes Erzählmaterial, 
sondern auch eine paradigmatische Spiegelung des transzendenten Wissensdurstes, 
der die Beschwörung des Mephistopheles durch Faustus überhaupt erst motiviert – 
Theologie und merkantile Praxis konfrontieren den wissbegierigen Theologen sowie 
den professionellen Händler mit emphatischen Wissensverboten, die sie zu ihrem 
eigenen Nachteil nicht beachten. Poetische sowie merkantile Gerechtigkeit gehen 
in diesen vielfältigen Verschachtelungen der narrativen Figureneinbindung unter, 
sodass nicht einmal mehr die Auslösung eines „gerechten Affekt[s]“53 anhand des 
Textes belegbar ist.

Fazit

Ulenspiegel und Faustus manipulieren beide das Marktgeschehen, aber sie tun dies 
auf unterschiedliche Weise: Während Dil die Rolle des kompetenten Marktakteurs 
selbst einnimmt, lässt Faustus sich auf die Konfrontation mit professionellen Kauf-
leuten ein. In ‚Dil Ulenspiegel‘ gelingt die Übervorteilung in den beiden vorgestellten 
Kapiteln nur, weil die Bäuerin nicht über das notwendige Know-how des Marktes 
verfügt, während die Frankfurter Juden dazu gebracht werden, den Wert der Ware 
im falschen, nämlich religiösen Diskurs bestimmen zu wollen, anstatt sich auf die 

die eigentlich a-mythischen, da Kausalität suggerierenden Rahmenbedingungen eines Tabus 
verhandelt.

	50	 Vgl. Weeks (Anm. 47), S. 232 f., sowie Marina Münkler, curiositas als Problem der Grenzzie-
hung zwischen Immanenz und Transzendenz in der Historia von D. Johann Fausten, in: Martin 
Baisch u. Elke Koch (Hgg.), Neugier und Tabu. Regeln und Mythen des Wissens (Scenae 12), 
Freiburg i. Br., Berlin, Wien 2011, S. 45–69.

	51	 Zur transzendentalen Neugier des Gelehrten Faustus vgl. Jan-Dirk Müller, Ausverkauf menschli-
chen Wissens. Zu den Faustbüchern des 16. Jahrhunderts, in: Walter Haug u. Burghart Wachinger 
(Hgg.), Literatur, Artes und Philosophie (Fortuna Vitrea 7), Tübingen 1992, S. 163–194.

	52	 Das Tabu generiere nicht nur durch den „Reiz des Verbotenen die Neugier“, es impliziere auch, so 
Baisch u. Koch (Anm. 43), S. 16, bei Nichtbeachtung sofortige und eigentlich unhintergehbare 
„erhebliche Konsequenzen“.

	53	 Haferland (Anm. 6), S. 183.
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notwendige Warenprüfung einzulassen. Dils Schwänke stellen über die inkompe-
tenten Opferfiguren zugleich auch die Komplexität merkantiler Sicherungspraktiken 
aus, die bei adäquater Nutzung eine ideale Preiseinschätzung befördern würden, bei 
Nichtbeachtung jedoch dem Betrüger aufgrund seiner fingierten Deutungshoheit in 
die Hände spielen.

Faustus wiederum kann den professionellen Kaufmann nur betrügen, weil sich die 
Manipulation seiner Ware jenseits des merkantil Üblichen abspielt, der Handelspartner 
bei seiner Preiseinschätzung also auf keine etablierte Praxis der Qualitätssicherung 
zurückgreifen kann. Anders als bei Dils Betrügereien wird durch die magisch verän-
derte Ware ein neues Erzählschema aufgerufen, bei dem die Betrogenen zu Opfern 
eines mythischen Skriptes werden, dem zufolge sie gar nicht anders können, als das 
Tabu zu brechen. Die Beachtung dieser unterschiedlichen narrativen Strategien wird 
dadurch erleichtert, dass das moralische Interesse an den betrogenen Figuren durch 
einen in der Kapitelüberschrift etablierten Zielzustand der Ungerechtigkeit gedros-
selt wird: Das Ergebnis des Betrugs ist bereits vor Beginn des jeweiligen Kapitels 
bekannt, wodurch der Blick auf die Mechanismen und die besonderen Umstände der 
Betrügereien freigegeben wird.

Beide Romane sind Beispiele für unterschiedliche Formen des Betrugs auf 
dem städtischen Markt, wobei der Betrug neben der fehlerhaften Ware wie bei Dils 
Geschäft mit den Juden und Faustus’ Pferdehandel auch die Praktiken des Zahlens 
und der Warenprüfung einschließen kann: Erst durch das Vorgaukeln asynchroner 
Zahlungsoptionen wird die rohe Gewalt Dils gegenüber der Bäuerin im Rahmen 
finanzieller Transaktionen verhandelbar und die Juden wie auch der Rosstäuscher 
handeln nicht entsprechend den Sicherheit bietenden Marktpraktiken. Der Markt-
platz ist insofern Betrugsschauplatz, als auch immer miterzählt wird, welche Normen 
und Konventionen für den Vollzug des Betrugs ausgesetzt oder manipuliert werden 
müssen. Wenngleich die Betrugsformen in ‚Dil Ulenspiegel‘ und ‚Faustus‘ sich in 
ihrer Mechanik unterscheiden, zeigen die Szenen auf städtischen Märkten in beiden 
Texten, wie ökonomische Ungerechtigkeit im schwankhaften Erzählen der Frühen 
Neuzeit umgesetzt werden kann: Während der Komplex der poetischen Gerechtigkeit 
aufgrund distanzierender und verkehrender Erzähltechniken in Bewegung gerät und 
kein abschließendes Urteil zulässt, zeigt sich in den Marktkonventionen ein klares 
Gefälle zugunsten der titelgebenden Figuren: Die Handelspartner:innen Dils und 
Faustus’ sind, gemessen an merkantilen Verfahren, inkompetent und verkörpern somit 
ein Erzählen vom Markt, das denselben nicht als grundsätzlich ungerecht abwertet, 
sondern zeigt, welche negativen Effekte bei Nichtbeherrschung der Konventionen 
warten.




